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Der Dieb als Vatermörder. 
(Fortſetzung.) 


Man mochte ihm, ſo oft man wollte, vorſtellen: 
wie ſein erſtes Bekenntniß ſo umſtaͤndlich geweſen, daß 


man an der Wahrheit deſſelben nicht wohl zweifeln 


koͤnnen; wie es nicht zu begreifen, warum er gegen 
ſich ſelbſt eine unwahre Ausſage gemacht haben ſollte; 
wie er ja auch außergerichtlich gegen mebre Perſo— 
nen, aus eigenem Gewiſſensantrieb den Mord fo um: 
ſtaͤndlich und uͤbereinſtimmend erzaͤhlt babe — er hatte 
darauf keine andere Antwort, als: darum ſei es doch 
nicht wahr. 

„Ich kann nichts wahr machen, und kein Menſch 
kann mir es wahr machen. — Kein Menſch kann 
mir es beweiſen, und eine ſolche Mordthat muß auch 
ihren Beweis haben. — Ich habe früher die Wahr- 
beit nicht geſagt, weil ich eben ein Narr geweſen 
bin. — Meiner fruͤberen Ausſagen kann ich mich nicht 
mehr erinnern, und wenn ich was geſagt habe, fo 
habe ich's nicht bei geſundem Verſtande geſagt, ſon— 
dern in der Narrheit.“ 

Auch beim naͤchſtfolgenden Verboͤr bekam man 
nicht mehr heraus. Er blieb dabei: er ſei damals 
nicht bei Sinnen geweſen; fonft harte er nicht fo fabel: 
haft geredet, und ſich einer Mordthat bezuͤchtigt, die 
ihm Niemand wahr machen koͤnne. 

Von dieſer Angabe wich er nicht mehr ab, und 
blieb bis zum Schluß der Unterſuchung in der Rolle 
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eines Unſchuldigen, der, von Kummer und Verfolgung 
geplagt, um ſeine Sinne gekommen, und ſich da in 
ſolcher Vewirrung faͤlſchlich als ein Verbrecher ange— 
geben habe 

Das Fundament und Motiv ſeines doppelten Wider⸗ 
rufes alſo: Verruͤcktbeit. Aber er hatte den Beweis 
für dieſelbe nicht zu führen verſtanden. Der ordent⸗ 
liche Gerichtsarzt ſowobl als ein binzugezogener aus 
der Nachbarſchaft gaben ihr Gutachten dahin: daß fein 
ganzes Benehmen, ſein Toben und Laͤrmen, auch ſeine 
Selbſtmordsverſuche nur Verſtellung zur Quelle ge⸗ 
habt haͤtten; ſeine Narrheit ſei eine fingirte, ſeine Ge⸗ 
muͤthsruhe zwar durch ein boͤſes Gewiſſen geſtoͤrt, er 
aber um deswillen nichts weniger und zu keiner Zeit 
wirklich feines Verſtandes und feiner Zurechnungsfaͤhig⸗ 
keit beraubt geweſen. Die Richter fanden auch keinen 
Grund, an dieſem Gutachten zu zweifeln, und etwa 
das einer höheren Medieinalbehoͤrde zu erfordern. Auch 
durch das ganze nachfolgende Benehmen des Verbre⸗ 
chers beſtaͤtigte ſich die Richtung des Gutachtens. Kalt 
und beſonnen, auf alle Fragen und Vorſtellungen ge⸗ 
faßt, in feinen, auf nicht einen Man genau berechne- 
ten Antworten immer ſich ſelbſt getreu, laͤugnete er 
beharrlich, was er fruͤher geſtanden hatte. Wäre er 
früher wirklich geftört geweſen, fo wäre eine ſolche 
nachfolgende Klarheit der Gedankenfolge und ihrer 
Operationen auf ein Ziel bin, ohne Beiſpiel und jeden— 
falls ein pſychologiſches Raͤthſel. a 5 

Der Sturm eines Wahnſinnes, womit Reue und 


= 506 


Gewiſſensangſt eine mit der alten Schuld eines Vater: 
mordes ſchwer belaſtete Seele ergreifen — und als 
einen ſolchen ſtellte ſich doch des Inquiſiten angebliche 
Geiſteszerruͤtung dar — ein Sturm dieſer Art iſt nicht 
ſo leicht voruͤbergehend, ſtreift nicht ſo ſanft blos uͤber 
die Oberflaͤche hin, daß er, ohne nur eine Spur zuruͤck— 
zulaſſen, ploͤtzlich wieder ſtillſtehen ſollte. Der Menſch, 
den noch geſtern die den Vatermord raͤchenden Furien 
zum Wahnſinn trieben, wird nicht heute, vollkommen 
verſtaͤndig, zwar den Wahnſinn als wahr einraͤumen, 
aber auf eben den Wabnſinn ſich berufen, um es 
glaubwuͤrdig zu machen, daß nur Dasjenige an jenem 
Wahnſinn unwahr und erlogen ſei, was er — von 
einem Vatermoͤrder erwartet habe. 

War Raver Reth der Mörder ſeines Vaters? 

Durch das erſte Erkenntniß wurde er ab instantia, 
durch das zweite von der Strafe freigeſprochen; wegen 
der uͤberwieſenen Diebſtaͤhle wurde er zu ſechs Jahren 
und ſechs Monaten Arbeitsbaus verurtheilt. 

Das Rätbſel feiner Geſtaͤndniſſe und Widerſpruͤche 
ſcheint ſich ſehr einfach zu loͤſen. 

Beſtuͤrzt durch die Verhaftung, die er nicht er⸗ 
wartet, geaͤngſtigt durch den Gedanken, daß ſein Diebes⸗ 
genoß geſtanden, geſteht auch er in der erſten Ueber⸗ 
raſchung, im Verhoͤr vom 9. April. 

In der Stille des Gefaͤngniſſes bedenkt er, daß er 
einen dummen Streich begangen. Als fuͤnfmal bereits 
geſtrafter Dieb hatte er eine ſehr harte Strafe zu er⸗ 
warten. Er mußte widerrufen, Alles wieder laͤugnen. 
Aber womit den Widerruf wahrſcheinlich machen? 
Ihm fehlten alle wahrſcheinlichen und moͤglichen Gruͤnde. 
Laͤngſt in der Criminalpraxis gewitzigt, wußte er, daß 
ein ſolcher durch nichts unterſtuͤtzter Widerruf aller 
Wirkſamkeit ermangele. Sollte er plößlich Verſtandes⸗ 
zerruͤttung affectiren? Niemand haͤtte ihm fo ohne 
Weiteres geglaubt. Wer Schweine, Betten und Gaͤnſe 
ſtiehlt, bat nicht die Vermuthung fuͤr ſich, daß er an 
einer Seelenkrankheit leide. Er ſuchte ein anderes 
Mittel. Er bot Liſt und offene Kuͤhnheit auf, das 
Document, damit die einzige Unterſchrift, zu vernichten, 
welche nach feiner Meinung fein Geſtaͤndniß conſtatire 
und ihm verderblich waͤre. Daher wagte er den in 
der Verbrecherpraxis kaum erhoͤrten Gewaltſtreich am 
17. April. Aber, obgleich er feine verhaͤngnißvolle 
Unterſchrift verſchluckt hatte, ſagte ihm doch ſein Ver⸗ 
ſtand, daß es damit nicht abgethan ſei. Das uͤbrige 
Protokoll war erhalten, ſein Bekenntniß ſtand noch 
Schwarz auf Weiß, und was daran fehlte, feine Unter: 
ſchrift, ward durch die Ausſage der beeideten Gerichts: 
perſonen wiederhergeſtellt. 

Er mußte ſich ſagen, daß ſein Verſtand gefeblt 
hatte. Welche Aufmunterung fuͤr ihn, denſelben ganz 
aufzugeben. Er mußte ſich auch geſteben, daß ſeitdem 
ſeine Sache noch ſchlimmer geworden. Durch den ver⸗ 
fehlten Verſuch, das erſte Verhoͤrsprotokoll zu vernich⸗ 
ten, hatte er mit der That die Unerbeblichkeit feines 
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Widerrufes eingerdumt und feinem Geſtaͤndniß nur 
mehr Gewicht gegeben. 

Alſo mußte er jetzt verrückt werden, um es glaub: 
lich zu machen, daß er fein Geſtaͤndniß im Zuſtande 
einer Geiſtesabweſenheit abgelegt habe. Aber mit blo— 
ßen Reden war es nicht gethan. Er mußte die Rolle 
eines Wahnſinnigen übernehmen und fo lange fortſpie— 
len und in ſolcher Wahrheit, daß der Gedanke an ein 
bloßes Spiel ſo fern als moͤglich bleibe. 

Es galt nunmehr, nicht blos zu faſeln, ſondern 
auch faſelnd zu handeln, nicht blos überhaupt, ſondern 
auch gegen ſich ſelbſt zu toben. Mit der Voripiege: 
lung des Wahnſinnes aber war es auch noch nicht 
allein gethan. Er hatte in angeblicher Geiſteszerruͤt⸗ 
tung vorgeblich ein unwahres Bekenntniß abgelegt: in 
der, wenn auch noch ſo geſchickt durchgefuͤhrten Rolle 
der Narrbeit für ſich allein, würde er daher wohl dem 
Richter einen Verruͤckten, aber noch keinen in der Ver⸗ 
ruͤcktheit gegen ſich ſelbſt laͤugnenden Narren gezeigt 
baben. Dem iu ſich zuſammenhaͤngenden, mit allen 
Zeichen des uͤberlegenden Verſtandes ausgeſtatteten, 
glaubwuͤrdigen Bekenntniß der Diebſtaͤhle mußte alſo, 
unter dem heimlichen Vorbehalt kuͤnftigen Widerrufes, 
ein anderes, eben jo umſtaͤndliches, verſtaͤndiges, beim 
erſten Anblicke vollkommen glaubwuͤrdiges Bekenntniß 
als Seitenſtuͤck gegenuͤber geſtellt werden, welches, 
wenn es theils durch den offen hervorbrechenden Wabn⸗ 
ſinn des Bekennenden, theils durch die Unverweislich— 
keit mehrer in ihm enthaltenen Umſtaͤnde feinen Glau⸗ 
ben verloren hatte, auch den Glauben an die Wahr- 
heit des erſten Bekenntniſſes, wenigſtens nach der 
Rechnung des Jaquiſiten, erſchuͤttern mußte. Das 
Bekenntniß, welches der Taͤuſchung als Mittel dienen 
ſollte, durfte übrigens keinesweges auf ein gewoͤbn⸗ 
liches Verbrechen gerichtet ſein, bei welchem er nicht 
viel mehr, als bei dem erſten auf das Spiel ſetzte; er 
mußte dieſes um Vieles uͤberbieten. Je ſchwerer das 
Verbrechen, je graͤßlicher die That, deren er ſich frei⸗ 
willig anklagte, deſto groͤßer der Schein, deſto ſicherer 
der Gewinn. Und ſo gab er denn nun dem Richter, 
der ſeiner Behauptung: er habe in einer Verſtandes⸗ 
zerruͤttung ſich einiger Diebſtaͤhle faͤlſchlich beſchuldigt, — 
keinen Glauben beimeſſen wollte, etwas noch bei weitem 
Staͤrkeres, das Bekenntniß eines — nicht erweislichen, 
und, wie er bald darzuthun hoffte, blos im Wahnſinn 
eingebildeten — Vatermordes zum Beſten. 

Dieſe hier ausgeſprochene Anſicht iſt von den Rich⸗ 
tern erſter und zweiter Inſtanz feſtgehalten worden, 
und Feuerbach giebt ihr feine Beiſtimmung. Er halt 
es nicht blos für möglich, daß Raver Reth ſich des 
Vatermordes angeklagt habe, um dadurch feine früher 
ren Bekenntniſſe der Glaubwuͤrdigkeit zu berauben, ſon⸗ 
dern er nimmt es fuͤr gewiß an; waͤhrend der zweite 
erkennende Richter noch eine Möglichkeit gelten ließ: 
daß er dieſe Selbſtanklage aus Reue, und um durch 
das Erleiden der verdienten Strafe ſein Gewiſſen zu 
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beruhigen, vorgebracht babe. Dafür ſcheint nichts zu 
ſprechen, und dagegen ſpricht der rohe, gemeine und 
doch fo ſchlau berechnende Charakter dieſes Verbrechers 
im Vorangegangenen, zumal aber in der Frechheit, 
welche er ſpaͤter an den Tag legte. 

Mit der Annahme: daß Raver Retb ſich des Vater⸗ 
mordes in der Abſicht angeſchuldigt, um. feine Geiſtes⸗ 
zerruͤtung wahrſcheinlich zu machen und damit ſein 
fruͤheres Geſtaͤndniß der Diebſtaͤhle zu ſchwaͤchen oder 
den Widerruf deſſelben zu kraͤftigen, iſt aber die Moͤg⸗ 
lichkeit noch nicht ausgeſchloſſen, daß er nicht doch den 
Vatermord wirklich begangen babe. Die Möglichkeit 
iſt durch die Unterſuchung nicht abgewieſen, daß Raver 
ſich der Schuld des Vatermordes bewußt geweſen, ihn 
aber nicht aus Schuldbewußtſein oder Reue, ſondern 
nur, um auf die angedeutete Art den Richter zu hinter: 
gehen, alſo nur zum Schein eingeſtanden habe. 

(Schluß folgt.) 


Miscellen. 


Der Pariſer Charivari bringt folgenden Artikel voll 
treffenden Spottes: „Zwiegeſpraͤch zwiſchen Gui⸗ 
zot und Montalivet.“ — Montalivet: „Alſo 
die ſpaniſche Heirath iſt nun geſchloſſen.“ — Guizot: 
„Deſto ſchlimmer!“ — M.: „Wie ſo, deſto ſchlimmer? 
Und die Mitgift? Dreißig Millionen, nicht mehr und 
nicht weniger, die wir einfaden — jetzt brauchen wir, 
wenigſtens vorläufig nicht, durch Euch vor der Kammer 
zu betteln. Wir haben Euch da einen gefaͤhrlichen Dorn 
aus der Ferſe gezogen.“ — G.: „Ja wohl; aber Eng⸗ 
land. Ihr entzweit mich mit Palmerſton.“ — M.: 
„Im Gegentheile!“ — G.: „Wie das?“ — M.: 
„Aber, mein theurer Freund, Sie werden ja unbe: 
greiflicher als Duchatel; Sie verſtehen gar nichts 
mehr. Ich will Ibnen die Sache gleich zeigen.“ — 
G.: „Erklären Sie ſich, ich bitte.“ — M.: „Hätten 
wir den Herzog an irgend eine deutſche, ehrſame, 
aber arme Prinzeſſin verbeirathet, fo muͤßte unſer 
Schnappſack herbalten, um Vermählungs- und Haus⸗ 
ſtandskoſten zu beſtreiten; nicht wahr?“ — G.: „Wohl; 
aber „ — M.;: „Da unſer Beutel aber ſtets leer, 
fo batten wir Euch Minifter drangen muͤſſen, uns eine 
Dotation zu erwirken. So herzlich nun auch die Mehr⸗ 
heit der Kammer uns zugethan iſt, duͤrfen wir doch bei 
Dotationen nicht gar zu fiber auf unſere Freunde rech⸗ 
nen“ — G.: „Ich fuͤrchte allerdings ..... 4 M.: 
„Nicht wahr? Aber eine Million iſt eine Million; die 
thut ihre Wirkung; da braucht ſich Niemand zu ver 
ſtellen. Locquet ſelbſt kennt ihren Zauber.“ — G.: 
„Das iſt wahr.“ — M.: „Frankreich wird aber doch 


die Dotation zahlen, ehe es ſich deſſen verſteht, obne 


daß es etwas davon merkt, und eben darum geſchieht 
die ſpaniſche Heirath in aller Eile.“ — G.: „Ich ver⸗ 
ſtehe Sie nicht. Sprechen Sie deutlicher.“ — M.: 
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„Ihr Unverſtand ſetzt mich in Erſtaunen. Der Herzog 
heiratbet die Infantin, ſtreicht die Mitgift von 20 bis 
32 Millionen ein und bezieht eine Million Rente. Die 
Dotation hinterher.“ — G.: „Spanien zahlt ſie; aber 
England ſchreit Zeter .....“ — M.: „So hoͤren Sie 
doch. England ſchreit — laſſen Sie's ſchreien. Sie 
geben in die Kammer, treten auf die Buͤhne und legen 
eine wichtige Frage der auswärtigen Politik vor, deus 
ten die Praͤliminarien eines neuen Handelsvertrages 
(naturlich zu Gunſten Englands) gehörig verbraͤmt und 
umſchleiert mit und wiſſen mittelſt Ihrer bekannten 
Redekuͤnſte die Centriers durch und durch davon zu 
überzeugen: „„daß England eine Conceſſion an 
Frankreich mache.““ Auf dieſe Weiſe zablt Frank⸗ 
reich, England ſchweigt und der Prinz iſt dotirt. So 
geht Alles vortrefflich, mein lieber Freund.“ — G.: 
„Ah, jetzt verſtebe ich Sie. Im Grunde ſind wir Alle 
Engländer, Ihr Plan läßt ſich durchführen.‘ — Wir 
leſen in der That (ſchließt der Charivari) in Correſpon⸗ 
denzen aus London, daß Herr Guizot, um Lord Pal⸗ 
merſton zu beſchwichtigen, gegen die nordamerikaniſchen 
Vereinsſtaaten wegen der Beſitznahme Californiens 
Partei fuͤr England ergriffen babe. 


Der Herzog von Fleury uͤberraſchte einſt den bes 
ruͤhmten Tanzer Veſtris bei einem tete-a-tete mit 
Demoiſelle Cantat, feiner Geliebten. Der Herzog ſagte 
ihm darauf rubig: „Vor Ihren Beinen werde ich 
ſtets Achtung haben, betreten Sie aber dieſe Schwelle 
wieder, ſo ſchlage ich Ihnen die Arme entzwei.“ 


Ein hannoͤverſcher Landjunker war im Theater, als 
Schillers Don Carlos gegeben wurde. Der Vorhang 
erhebt ſich, der Pater Domingo tritt auf, und beginnt: 
Die ſchoͤnen Tage von Aranjuez — fie find vorbei — — 
„Mein Gott,“ ruft ploͤtzlich der Junker, „wie kann 
Schiller mit einer ſo abgenutzten Redensart ein 
Trauerſpiel eroͤffnen?“ — 

An die Frau des bekannten Sängers Reichel 
in Hamburg kam einſt ein Brief mit der Adreſſe: 
„Ihro Woblgeboren, der Frau Baſſiſtin Reichel 
zu Hamburg.“ 


Ein Schauſpieler wurde zum erſten Male in ſei⸗ 
nem Leben hervorgerufen. Er verneigt ſich und ſtam⸗ 
melt im Uebermaaß der Empfindung: „Hochgepubeltes 
Neigtikum“ — „neiggepubeltes Hochtikum“ — end⸗ 
lich, alle feine Kräfte zuſammennebmend, uͤberlaut: 
„Hochgeneigtes Publikum!“ — Weiter brachte er es 
aber nicht und mußte nach dieſer kurze Rede wieder 
abtreten. 

— 
Auflöſung des Näthſels im vorigen Stucke: 
Verſchieden. 


2 — 508 


Reise um 


+ 


1 


Die weil e 


„ Die großen Wirkungen des elektro-magnetiſchen 
Telegraphen haben ſich bereits glänzend bewährt. Ein Gauner 
ſtahl in Berlin dreißig Uhren. Der Uhrmacher bemerkte den Dieb⸗ 
ſtahl ſogleich, ſetzte ibm nach, konnte ihn aber nicht erreichen; 
der Dieb verſchwand am Potsdamer Thore. Der Beſtohlene 
theilte ſein Ungluͤck einem Polizeibeamten mit, der ſogleich auf 
die Vermuthung kam, der Gauner ſei mit einem eben von Berlin 
nach Potsdam — Magdeburg abgegangenen Zuge fortgefahren 
und ſofort das Signalement der Telegraphen-Expedition auf der 
Bahn mittheilte. Aber der Zug, der nur 40 Minuten faͤhrt, war 
ſchon 35 Minuten abgefahren, indeß eine Minute reicht hin, um 
eine Nachricht von Berlin nach Potsdam zu bringen. — Der 
Telegraph ſpielte und der Gauner wurde ſofort auf dem Pots⸗ 
damer Bahnhofe, wo er zwei Minuten nach der Nachricht ankam, 
in Sicherheit gebracht. 

„ Dem Berliner geht Nichts uͤber fein Berlin, dem 
Danziger Nichts uͤber fein Danzig. Beide haben gewöhnlich Recht, 
mitunter auch einmal Unrecht. So erwiderte kuͤrzlich einem in 
Berlin anweſenden Danziger, der die Vorzuͤge unſerer Seebaͤder 
gebuͤhrendermaßen hervorhob, ein Sohn der Spreeſtadt: „O, das 
haben wir Alles in Berlin auch, wir nehmen ein Fahrzeug, fah⸗ 
ren nach Moabit, dort iſt ein herrliches Wellenbad.“ Der Danziger 
folgte der Einladung dazu, aber wie erſtaunte er, als er an ein 
Baſſin und in die Spree gefuͤhrt wurde, in dem zwei dampfge— 
triebene Raͤder den Schlamm aufwuͤhlten und ſah, wie die feinen 
Berliner ſich in dieſer Jauche herumtummelten. „Ja,“ ſagte 
er zu dem Berliner, „Sie haben recht, gegen dieſes Bad iſt ein 
Seebad gar nichts!!!“ 

Viele Bewohner Hinterpommerns find der feſten Mei⸗ 
nung, daß die Berlin-Stettiner Eiſenbahn an dem Mißrathen 
der Kartoffeln Schuld iſt. Der Dampf ziehe ſich nemlich 
auf die Felder, und übe fo darauf Einfluß. (11) 

* Engliſche Zeitungen erzählen, daß Se. Majeſtaͤt in un⸗ 
ſerer Hauptſtadt einen großen Wintergarten zum Vergnuͤgen 
des Publikums anlegen laſſe, und dazu 840,000 Thaler aus ſei⸗ 
ner Privat⸗Chatulle bewilligt habe. Wie klug doch die engliſchen 
Zeitungen find! Wir Preußen wiſſen noch nichts von dem Project. 

Die Kirche zu Boͤttchers dorf bei Friedland iſt in 
der Nacht zum 15. d. M. beſtohlen, doch hat man die drei Thaͤter 
bereits in Verwahrſam gebracht. Sie kauften in dem Walde, 
durch den die Straße nach Friedland geht, einer Frau eine ganze 
Kuͤpe Brod ab und bezahlten es mit lauter Kupfergeld, was von 
der Frau in Boͤttchersdorf angezeigt, zu ihrer Entdeckung führte, 

Zum December werden in Berlin Thalberg und 
Auge Tenoriſt der großen Oper, erwartet. Duprez wird 
in deutſcher Sprache den Raoul, Arnold, Eleazar ꝛc. fingen. 

Ein neues dreiaktiges Luſtſpiel von Rod: Benedix: 
„Der Vetter“ hat in Köln ſehr gefallen. 

Die Kieler zerbrechen ſich den Kopf, wie fie den frei⸗ 
gelaſſenen Olshauſen empfangen ſollen. ; 
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Der Koͤnig von Bayern legte am 12. d. M. den Grund⸗ 
ſtein zu dem neuen Pinakothekgebaͤude in Münden, in 
welches nur Gemaͤlde aus dem 19. Jahrhundert aufgenommen 
werden duͤrfen. Die Rede, welche der Koͤnig unmittelbar vor der 
Grundſteinlegung ſprach, war kurz, aber denkwuͤrdig. „Fuͤr Ge⸗ 
maͤlde,“ ſprach er, „aus dieſem und aus kuͤnftigen Jahrhunderten 
iſt die neue Pinakothek beſtimmt. Erloſchen war die höhere Maler: 
kunſt, da entſtand ſie wieder im 19. Jahrhundert durch Deutſche, 
ein Phoͤnix entſchwang ſie ſich ihrer Aſche, und nicht allein die 
malende, jetzt bildende Kunſt erſtand aufs Neue herrlich. Als 
Luxus darf die Kunſt nicht betrachtet werden; in Allem druͤcke ſie 
ſich aus, ſie gehe uͤber ins Leben, nur dann iſt ſie was ſie ſein ſoll. 
Freude und Stolz ſind mir meine großen Kuͤnſtler. Des Staats⸗ 
mannes Werke werden laͤngſt vergangen fein, wenn die des aus— 
gezeichneten Kuͤnſtlers noch erhebend erfreuen.“ 

Der Papfſt wohnt gegenwärtig im Palaſt des Quirinal, 
in der Nachbarſchaft ſeines treuen Monti. Sobald ſich ein Un⸗ 
gluͤck zutraͤgt, gehen die Bewohner von Monti zum heil. Vater, 
der manche Thraͤne ſtillt. So kam ein wackerer Landmann, dem 
ſein alter Gaul geſtorben war, auf den Einfall, den heil. Vater 
um ein ausrangirtes Pferd zu bitten. Er erhielt nicht nur ein 
tadelloſes Pferd, ſondern noch zwei große Goldſtuͤcke, um ſich ſein 
Fuhrwerk wieder einzurichten. 

Auf Herrn Arago's Vorſchlag hat die Akademie der 
Wiſſenſchaften in Paris einſtimmig beſchloſſen, daß der neue 
Planet den Namen Leverrier erhalten ſoll. 

Der arabiſche Calif Manſur hielt eines Tages in 
Damask eine öffentliche, Anrede an das Volk und ermahnte 
daſſelbe, Gott zu danken, daß ſeit ſeiner Regierung das Land 
von der Peſt verſchont geblieben ſei. Ein Araber ſtand auf und 
ſprach: „Gott iſt allzugnaͤdig, als daß er uns Dich und die 
Peſt zu gleicher Zeit ſendete.“ 

Eine gefährliche Art von Betrug ſcheint ſich in Paris 
jetzt 1 0 verbreitet zu haben. Wechſel und andere Geld⸗ 
papiere werden dadurch gefaͤlſcht, daß die Faͤlſcher die darauf bez 
findlichen Zahlen, die den Werth bezeichnen, durch chemiſche Mittel 
verlöͤſchen und andere in die Stelle ſetzen. So wurde neulich ein 
Wechsler am Boulevard du Temple getaͤuſcht, dem man eine Ordre 
der Regierung auf 150 Francs für eine auf 1500 Francs gab. 

0 URS — aber wahr. Im erſten Hefte der „Er⸗ 
innerungen“ v. J. 1844, einem oͤſterreichiſchen Blatte, heraus⸗ 
gegeben von St in Prag, befindet ſich unter der Rubrik 
„Scherz und Laune“ Folgendes: Eine falſch zu verſtehende 
Inſchrift. An einem Untertheile eines ſteinernen, auf einem 
Kirchhofe des Dorfes FT befindlichen Kruzifixes lieſt man fol⸗ 
gende Inſchrift: 

Im Jahre 1680 

ward aufgerichtet dieſes Bild unſers Herrn Jeſu Sheifti, 
der da gekreuzigt worden war 

vom Pfarrer der Gemeinde. 


zer 
5 


Fhalnppe sum 


M 12. 


Inſerate werden a 12 Silbergroſchen 
fuͤr die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


EEC. LEITIRZIEESNTEREISTRTIEN STERNEN 


Theater. 


Am 19. October. Aleſſandro Stradella. Nor 
mantiſche Oper mit Ballet in 3 Akten von W. Friedrich. 
Muſik von, Flotow. 5 
0 Singe! ſprach die Roͤmerin, 

Und ich ſang zum Norden hin: 
Nur in Deuͤtſchland, nur in Deutſchland, 

a Da möcht” ich ewig wohnen. 

Das iſt nun auch ganz loͤblich; doch kommen wir, 
wenn es ſich um Muſik handelt, von Italien nicht ſo leicht 
wieder los. Zuerſt bei Eroͤffnung der Buͤhne trat uns die 
glänzende italieniſche Oper voran, mit ihren reichen Sehe: 
zehntels-Noten, worin Italien feine politiſche Zerriſſenheit 
beſchwichtigt, worin es faſt gedankenlos ſeit Jahrhunderten 
feine Wünfche und feine Hoffnungen auszudruͤcken gewohnt 
iſt. Die deutſche Oper mit ihren einfach gemuͤthlichen 
Viertelnoten folgt nun erſt hinten nach und hilft nebſt dem 
Ruhme der Muſſk auch den Preis Italia's verkuͤnden. 
Wußten wir aber auch nicht, daß Italien feine Schatten⸗ 
ſeiten hat, kannten wir auch nicht feine Vetturini, Faschini 
und was ihm ſonſt weiland Nicolai nachſagte; — immer⸗ 
bin halten wir Deutſchland höher, und beſonders an dem 
heutigen Tage, an welchem einſt die deutſche Freiheit aus 
dem Herzblute Tauſenden von edlen Vaterlandsſoͤhnen neu 
heivorſproßte. Faſt iſt es verflachender Gemeinheit gelun- 
gen, das Andenken einer ſo ruhmreichen Zeit zu verloͤſchen, 
eine Erinnerung kann alſo nicht ſchaden. — 
zur Oper. . 

Herr Friedrich Hätte ſich beim Libretto ohne Nachtheil 
elwas mehr an die Wahrheit halten koͤnnen. Aleſſandro 
Stradella, wegen ſeines ſchoͤnen Oratoriums „Johannes der 
Täufer“ (1676) mit deſſen Namen benannt, und ſonſt auch 
Apollone della musica wegen feines herrlichen Geſanges, 
floh mit einer jungen Venetianerin Hortenſia nach Rom; 
ihr Vormund reizte den ihr zugedachten Bräutigam zur 
Ermordung des ngers auf, aber Dieſer wurde durch Stra: 
della's herrlichen Geſang im oben genannten Oratorium fo 
ſeht ergriffen, daß er feine Flucht vielmehr begünſtigte.“ 
Der hienach gemachte Operntext iſt wohl hinlänglich bekannt. 


) Spater aber (1678) wurde Stradella gleichwohl auf 


nochmaliges Anftiften des Vormundes oder feiner Neider 
zu Genua ermordet, wo eben eine Oper von ihm mit uns 
geheuerm Enthuſiasmus gegeben war. 


Doch nun 


D 
r 


Sm Detober 1846. 


der Leſerkreis des Blates ift fait in allen 
Orten der Provinz und auch daruͤber hin⸗ 
aus verbreitet. 


Auch über die Muſik viel zu ſagen, ſcheint mir nicht ger 


eignet. Genug, ſie iſt leicht, gefällig, zierlich — kurz; der 
Componiſt hat für Einpraͤgung der anſprechendſten Motive 
durch Wiederholung binlaͤngliche Sorge gelragen, und vor 
Allem iſt uͤber das Ganze, beſonders uͤber die Nummern der 
Titelrolle, ein poetiſcher Duft verbreitet, welcher etwas jung⸗ 
fraͤulich Edles, Gewinnendes hat. Das Orcheſter iſt nire 
gends gemißbraucht und kein ſtoͤrender Dialog eingeflickt. 
Voilä tout! Man bemerkt bisweilen, daß der Componiſt 
ein gefuͤhlvoller Deutſcher iſt, und doch kann ſein Werk 
durchaus nicht den Ort feiner Entſtehung verlaͤugnen. 
Vielleicht behauptet man nicht mit Unrecht, daß ein Opern⸗ 
Componiſt ſich nur in Paris zu feinem Berufe pracliſch 
ausbilden und die dazu noͤthigen Bildungs-Elemente in ſich 
aufnehmen koͤnne, um wahrhaft populair zu ſchreiben. Dies 
thut aber der deutſchen Oper gegenwaͤrtig Noth, ſie muß 
aus ihrer innerſten Eigenheit heraustreten, und das Gute 
der Ausländer annehmen, wie es einſt Gluck mit der franz 
zoͤſiſchen, Mozart mit der italieniſchen machte. Deshalb 
wird Flotow's Werk immer noch intereſſant für die Ente 
wickelungs⸗Geſchichte der deutſchen Oper bleiben, wenn fie 
auch auf der Bühne gerade keine lange Exiſtenz zu bes 
anſpruchen haͤtte. 

Die diesmalige Aufführung war im Ganzen wohl 
gelungen zu nennen. Gleich die Ouverture ging gut, nur 
war im erſten Theil bei den Blech⸗Inſtrumenten die Ober⸗ 
ſtimme nicht deutlich zu vernehmen. Der erſte Männerchor 
iſt nicht ſonderlich und ging ſpurlos vorüber; den Ausfüh- 
renden ift eine beſſere Aussprache zu empfehlen, da faſt kein 
a hörbar, dagegen z. B. ſomft ſtatt ſanft deutlich zu ver⸗ 
nehmen war. Freilich ſcheint Stradella ſeine Freunde auch 
nur mitgebracht zu haben, um fie wieder fortzuſchicken. — 
Herr Czechowski als Stradella ließ uns einen ſehr wei⸗ 
chen, angenehmen, jugendlichen Tenor hören, der einige 
Aehnlichkeit mit ſeinem ehemaligen Lehrer Mantius hat; 
nur bisweilen ſtoͤrten einige weniger gut klingende Kopf⸗ 
toͤne und namentlich moͤchte ich rathen, beim Herabſteigen 
von der höheren Lage das knicht mit dem Falſet zu fingen. 
Die Recitative trägt er noch zu hüpfend, nicht mit dem 
‚gehörigen Ausdrucke vor, was kein Wunder iſt, da er erft 
feit. wenigen Wochen der Buͤhne angehoͤrt, und das gute 
Recitiren zu den ſchwierigſten Aufgaben gehoͤrt. Das 
Staͤndchen fang er recht huͤbſch; der Chor iſt hier vom 
Componiſten zu ſehr en bagatelle behandelt, um wirkſam 
zu fein. Das Auftreten Leonorens iſt undramatiſch; Fräul. 


Köhler wußte diefen Uebelſtand zu mildern, fie entwickelte 
beſonders in der Höhe ſehr ſchoͤne Stimm⸗Mittel, ihr Ein: 
ſatz hoher Toͤne iſt lobenswerih; der Anfang machte ein 
etwas gemaͤßigteres Tempo wuͤnſchenswertb. Im Masken: 
Chor war nichts Auffallendes zu hoͤren, als daß der Sopran 
gerade beim allerletzten Tone eine kuͤhne Ausweichung machte, 
d. h. ohne Euphemismus zu reden: unrein ſang. Das 
folgende Auftreten Stradella's ſollte mehr Theilnahme von 
Seiten des venezianiſchen Publikums erregt haben; man 
bemerkte ihn kaum und auch er blieb gleichgültig. Bei der 
Wiederholung des Staͤndchens (wozu?) gelang Fraͤul. K. 
der erſte Triller nicht, fie verbeſſerte aber den Fehler ſogleich 
beim zweiten. — Herr Geis heim hat feinen Wiedereintritt 
mit der an ſich ſchon ſehr undankbaren Partie des Alten eröffnet; 
auch liegt ihm dieſelbe zu tief. Seine heftigen Bewegungen 
paßten wenig zu feinen grauen Haaren, und wenn man einen 
Sänger hie und da fingen ſieht und nicht hört, kann 
der Eindruck kein erfreulicher fein. Auch verführen die 
Masken mit dem alten Manne uͤber Gebuͤhr unſaͤuberlich. Der 
Eindruck vom Schluſſe des erſten Aktes war trotz des nicht 
uͤbeln Ballets ein unbehaglicher; Niemand wollte Beifall 
zu erkennen geben. — Die Arie im zweiten Akte ſang 
Fraͤul. Köhler recht huͤbſch und erlangte reichen Beifall; 
doch ließ die Ausſprache, namentlich hier in Hinſicht der 
Deutlichkeit manches zu wuͤnſchen uͤbrig. Das langgehaltene 


hehe g war etwas ſcharf, deſto ſchoͤner das darauf folgende 


a; die Läufe von oben nicht klar genug. Beim folgenden 
Chore klang die Glocke zu nahe und war außer Takt. 


Das daran ſich ſchließende Uniſono a la Romeo ſtimmte 


nicht ganz rein, auch der Chor nicht. Der Auftritt der 
beiden Bravi giebt der Handlung erſt wieder Intereſſe, und 
die ganze Scene ift huͤbſch durchgefuhrt; fie erregen Theil: 
nahme, weil wir ſie doch moraliſch liebenswuͤrdiger finden, 
als das durch ihren Beruf erweckte Vorurtheil meinte; es 
ſind Banditen, aber mit noblem Anſtrich gleich Fra Diavolo 
mit ſuͤdlaͤndiſcher Frömmigkeit, gleich dem ſpaniſchen Sofe 


Marja, der feinen Roſenkranz auch mitten im Berufe puͤnkt⸗ 
Herr Neumüller machte feine volle, echt 


lich abbetet. 
männliche Stimme im rechten Maße (als Malvolio) geltend; 


Herr Janſon (Barbarino) ſtand ihm als Feind und Freund 


paſſend gegenüber; der Letztere ſetzte zur Unzeit ein und bei 


deutlicher geweſen. Freilich iſt ein italieniſcher Bravo kein 
pflegmatiſcher Laſttraͤger des Nordens, doch tritt die Leiden⸗ 
ſchaftlichksit nur leichter, nicht gerade immer, hervor. Das 


Duett erwarb Beifall, obgleich es etwas beeilt wurde und 


dadurch an Deutlichkeit verlor. Im Finale war das En⸗ 
ſemble gutz die beiden Liebenden trugen ſich wie auf Fluͤ⸗ 
geln der Liebe und Andacht gegenfeitig empor und Herrn 
Neumullers kraftvoller Baß diente zur ſichern Grundlage. 
Die Violinen aber wurden etwas uneinig, wie öfters bei 
obligaten Stellen (warum nicht dann lieber Solo ſpielen 2), 
und die Ausweijchungen klangen im Chore nicht rein. Das 
Trinklied ging etwas zu raſch und undeutlich, doch fand es 
Beifall und auf boͤchſtes Verlangen mußten die Zuſaͤtze uͤber 
Mucker und Maͤßigkeitsvereine beigegeben werden. Im 
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Ballet, fo wie in der Entrée des ten Aktes, machte Herr 
Klahr die ſchönen Toͤne feines Cello vortheilhaft geltend. 
Die Romanze haͤtte mehr mit franzoſiſcher, d. h. lebendigerer 
Declamation vorgetragen werden muͤſſen, wie denn Herr 
Mantius damals ſehe mit derſelben reuͤſſirte. Das ohnehin 
triviale Loblied auf Italien im dritten Acte wurde noch 
obenein zu ſchnell genommen, ſo daß es wenig wirkte; bei 
Fraͤul. K. kamen die Toͤne d und e einmal ſehr ſcharf 
heraus. Auch die beiden Bravi uͤbereilten ſich etwas; wie 
fol man da den Text deutlich vernehmen, wenn der Verſifer 
ſolche (mehr als engliſch) einſylbige Poeſie zu Tage gefoͤrdert 
hat, wie: Wo nichts iſt, faͤllts ſchwer zu rauben, — oder: 
Mit Euch, Lazzaroni, beim dolce far nient', — oder: 's 
iſt Nichts ſo ſchlimm als man wohl denkt — 2 Der Schluß 
gewann Beifall, beſonders durch Herrn Cz. Stimme, welche 
ſich noch vortheilhafter ausnimmt, wenn ſie durch andere 
getragen wird. Im folgenden Terzett, deſſen Nothwendig⸗ 
keit für das Ganze ſehr fraglich iſt, konnte Herrn Geis 
heim's Stimme nicht genuͤgen, da die Toͤne von e an ak⸗ 


waͤrts nicht mehr hoͤrbar ſind, waͤhrend ſeine Stimme im 


Zimmer viel ſtaͤrker erſcheint. Wir hoffen, daß er ſich bald 
in einer vortheilhafteren Partie zeigen wird, hier wurde er 
beſonders durch Herrn N. 's kroͤftigeren Baß oft gedeckt. 
Das Terzett ohne Begleitung (ein oft verſuchtes Miitel 
neuerer Componiſten) wirkte vortheilhaft. Schade, daß im 
Finale Herr Czechowski zu tief einſetzte und nur ſchwer die 
rechte Stimmung fand. Zur Hymne, worin Mantius 
glaͤnzte, fehlte hingebende Innigkeit, vielleicht auch Stärke 
der phyſiſchen Mittel. Die letzte Verwandlung iſt wunder⸗ 
lich und ſtoͤrend, die Muſik dazu ebenfalls unpaſſend. — 
Die Ausſtattung genuͤgte, doch ſchien die Brücke über keinen 
Canal zu gehen, ſondern eher laͤngs demſelben. Ein neuer 
Nachen iſt ein „tiefgefuͤhltes Bedurfniß.“ Die „blauen 
Wogen“ waren hinten grün, vorn aber zu grau und zu 
ſchnell bewegt. — Der Eindruck der ganzen Oper wor 
ein angenehmer. Dr. Brandſtaͤter. 


Winke für Perſonen, deren Augen alter⸗ 


ſchwach werden und der Gläſer bedürfen. 
etwas gemaͤßigterer Bewegung wäre vielleicht die Ausſprache n f f 


(Vom Hof⸗Opticus Kohn aus Schwerin.) 


Sehr haͤufig verrichten die Augen am Tage ihre ge⸗ 


wöhnlichen Dienſte noch gut, während ſie dieſelben Abends 


und bei kuͤnſtlichem Lichte verſagen. Erlauben es uns die 
Verhaͤltniſſe nicht immer, alle Arbeitem bei Licht zu ver⸗ 
meiden, fo muß man dann mit der größten Vorſicht eine 
Brille wählen, denn die erſte Wahl der Brille iſt ungemein 
wichtig. Ueber dieſen Gegenſtand erlaubte ich mir bei mer⸗ 
nem fruͤhern Hierſein als Beilage bei dieſem Blatte eine 
Anweiſung zu ertheilen, welche von vielen der resp. Leſern 
freundlich aufgenommen, wie mir die vielen Aufträge, die 
mir von hier aus nach Königsberg nachgeſendet wurden, 
hoffen laſſen, beweiſen mir aber zugleich, daß der großere 


— 


Theil auf das in der genannten Beilage angegebene Maaß 
nicht genau achteten, und erlaube ich mir daher fuͤr Die⸗ 
jenigen, die mich ſpaͤter noch mit Aufträgen berhren wollten, 
oder entfernt vom Optiker wohnen, nochmals auf nach ſte⸗ 
hende Anmerkung aufmerkſam zu machen, wonach jeder 
Optiker von Fach einen Leitfaden erhält und entfernt vom 
Brillenbeduͤrftigen ſolche Glaͤſer ſenden wird, die den Augen 
weniger ſchaden, als wenn ſich derſelbe ſeiner eigenen Wahl 
anvertraut. — ; 

Man halte eine gewoͤhnliche Schrift fo nahe dem 
Auge, bis ſie anfaͤngt, undeutlich zu werden, oder in ein⸗ 
ander zu laufen, aber doch ſo, daß man ſie mit der größten 
Anſtrengung immer noch leſen kann. — Die Entfernung 
der Schrift vom Auge meſſe man genau mit einem Faden. 
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Sollten beide Augen an Sehkraft verſchieden ſein, ſo nehme 


man das Maaß von jedem Auge beſonders und bedecke das 
andere mit der hohlen Hand. 

Beſſer iſt es jedoch immer, wenn man in ſolchen 
Faͤllen den Rath feines Arztes in Anſpruch nimmt. 

Wenn nach meiner fruhern Auseinanderſetzung aus dem 


vollſtaͤndigſten Sortiment von guten Augenglaͤſern der Nicht⸗ 
ſachkundige ſchwerlich durch 


eigene Wahl eine der Beſchaf⸗ 


fenheit ſeiner Augen angemeſſene Brille finden kann, ſo 


duͤrften doch Brillenhaͤndler, fo wie diejenigen Perſonen, die 


ihre Augen ſolchen anvertrauen, nachſtehende aus meinem 
Journal gezogene Tabelle, in welchem ich ſeit 25 Jahren 
jederzeit den Namen meiner Kunden, ohngefähres Alter, 


loco der Glaͤſer und die verſchiedenen Seheweiten beider 


Augen umſtaͤndlich notire, von einigem Nutzen fein. 


Reſultat meiner mehrjährigen Erfahrung uͤber die Brenn⸗ 
weite der Convex⸗Glaͤſer, welche gewohnlich in den verſchie⸗ 
denen Jahren des Alters noͤthig werden. 


Focal-Laͤnge | 


Sabre d. Alters Bemerkungen. 


der Glaͤſer. 


40 3640 Ich kann nach meinem Jour⸗ 
45 3036 nal im verfloſſenen Jahre 
50 28 —32 wohl an 300 Individuen nad: 
55 2428 weiſen, bei welchen ich, da 
58 1820 beide Augen nicht gleiche Sehe⸗ 
60 16—18 weiten hatten, Glaͤſer von vers 
65 14—15 ſchiedener Focallaͤnge anwen⸗ 
70 12 den mußte. ; 
75 10 
80 9 
85 8 
90 7 


Dieſe Tabelle iſt nad den Nummern ber meiſten 
deutſchen Fabricate berechnet und iſt das Reſultat meiner 


mebrjäbrigen Erfahrung; ich glaube, fie iſt ſo gut als 
liches Piano, 


eine allgemeine Regel hierüber nur fein kann. Indeß be⸗ 
merke ich, daß keine Regel mehr Ausnahmen hat, als dieſe, 
weil bei verſchiedenen Perſonen die Schwaͤche oder Starke 
des Geſichts ſo ſehr abweicht. i 


— 


Ka jütenfracht. 


— Der Herbſimarkt in Oliva bot ein ſehr erfreuliches 
Bild des freien Verkehrs in allen feinen Nuancen, freilich 
aber nur en miniature dar. Alle freien Platze des Markt⸗ 
fleckens in dem obern Theile deſſelben waren mit Verkaͤufern, 
Käufern und Neugjerigen angefüllt und das liebe Vieh 
ſpielte als Verkaufswaare dabei die bedeutendſte Rolle. 
Pferde, vom muthigſten Roſſe bis zur abgehungerten Maͤhre, 
wurden feil geboten, doch fanden dieſe die wenigſten Käufer, 
weil Futtertheurung, die fie auf den Markt geliefert hatte, 
nicht in einen andern Beſitz kommen ließ! Dagegen fand 
die große Maſſe (wenigſtens dreimal ſo groß als im vorigen 
Herbſt) von Nindvieh mehr Liebhaberei, und obgleich die 
Preiſe hoch genug geſtellt waren, ſo wurde dieſe Waare 
doch ziemlich aufgeraͤumt. Dazu kann aber auch wohl der 
sichere und bequeme Platz beigetragen haben, welcher dem 
Rindvieh diesmal von den Behörden eingeraͤumt war; denn 
hier konnten die Kaͤufer ſich zu Fuß, oder Roß und Wagen 
frei hin und her bewegen, und durften nicht wie im Fruͤh⸗ 
jahre, ſich durch eine enge Pforte drängen uud dem Hornvieh 
ſogleich unter die Füße gerathen. Auch das ſoviel geſuchte 
Ruüſſelthier war in fo ſehr großer Menge vorhanden und 
fand bei maͤßigen Preiſen einen ſo gedeihlichen Abſatz, daß 
man ſich wundern muß, wie das Schweinefleiſch noch ſo 
hoch im Pteiſe ſteht. Was die Kramlaͤden und alle andern 
Etietras betrifft, ſo gab ſich die allgemeine Zuftiedenſtellung 
beſonders dadurch kund, daß bei der Sammlung fuͤr die 
Ortsarmen eine Summe von 10 Thaler 15 Sgr. durch 
ſie zuſammengelegt wurde, wobei jedoch in Betracht 
zu zieben iſt, daß von den Verkaͤufern bis jetzt noch 
kein Standgeld erhoben werden darf. Die luſtigen Kaſſuben 
feierten wie gewöhnlich nach gut abgeſchloſſenem Handel 
ihr „nunc libendum est!“ und doch ging Alles ohne 
Störung zufriedengeſtellt und fröhlich auseinander, Ph. 


2 — 


Eoncert 
des Königl. Preuß. Kammer⸗Virtuoſen Herrn Moͤſer jun. 


— 


Die Königin der Inſtrumente, wie Manche mit Recht 
die Violine pennen, iſt in letzter Zeit bei uns nicht zur 
vollen Gellung gelangt, bis es heute in reichem, Make zu 
unſerer vollſten Freude geſchah. Das herrliche Talent des 
Vaters Möfer iſt reichlich auf den Sohn ‚übergegangen 
und die ſchönen, ſchon zeitig gehegten Hoffnungen hat er 
glaͤnzend erfüllt. Eine ungemeine Sicherheit in der Ueber⸗ 
windung techniſcher Schwierigkeiten, in Doppelgriffen, Octaven⸗ 
gängen, chromaliſchen Guͤngen und Doppelgaͤngen, ein herr⸗ 
beſonders in der hoͤchſten Application, die ihm 
vollkommen zu Gebote ſteht, hoͤchſte Zartheit in Ausführung 


melodiſcher Cantilenen, das find Vorzüge, die den jungen 


Virtuoſen vortheilhaft auszeichnen. Dazu ein herrliches 


Inſttument, dem er beſonders in der Tenorlage merkwürdig 
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ſchoͤne Horntöne zu entlocken weiß, ein ſichres, ſchoͤnes Star: aus dem „Freiſchütz“ endlich (welche Herr Moͤſer am Sonn; 


cato, jugendliches Feuer, trefflicher Anſatz des Bogens — | abend wiederholen wird) errangen den rauſchendſten Beifall, . 


ſowohl von oben herab, als von unten herauf — genug, 
man überzeuge ſich, da der Virtuoſe noch ein zweites Con⸗ 
cert am Sonnabend geben wird, ob der ungemeine Enthu⸗ 
ſiasmus des heutigen Publikums ein gegründeter war. Die 
italieniſchen Melodieen des heutigen Vortrages gaben Herrn 
Moͤſer volle Gelegenheit zur Entwickelung ſeines zarten 
Spieles, ſo wie die ſpaniſchen zur Darlegung ſeiner geiſt⸗ 
vollen Auffaſſung nationaler Character-Muſik. 
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8 AS 
= Concert- und Theater- 
Su Anzeige. 3% 
255 Laut Uebereinkommen mit dem Königl. 56 
Preuss. Kammer- Virtuosen Herrn August Su 
Möser wird derselbe vor seiner Abreise 
28 sich noch einmal auf der Bühne, und zwar 2 
5 Sonnabend, den 24. d. M. in einem grossen 88 


von den Gesangstalenten mehrerer hiesigen 3 
N” Opern-Mitglieder unterstützten Concert hören 32. 
lassen. Das Nähere werden die Theater- = 
zettel besagen. Bestellungen auf Logen 88 
und Sperrsitze werden im Billet Verkaufs- 255 
Bureau angenommen. F. Genee. 255 


USERS 


a. SEE, 5 
ride ollaͤndiſche eringe empfiehlt 
0 ſc be Faſt, a on 


Um dem Wunſche mehrer Kunſtfreunde entgegenzu— 
kommen, wird meine bereits angekuͤndigte Vorſtellung mit 
dem Hydro- Oxygen Gas⸗Microscop 
nicht Sonnabend, ſondern Mittwoch, den 28. d. 
ftatıfinden (da ich zahlreicher Aufträge halber ohnehin mei: 
nen Aufenthalt hier verlängern muß) was demjenigen Theile 
des geehrten Publikums, welches das Conzert des Herrn 
Moͤſer zu beſuchen wuͤnſcht, gewiß willkommen fein wird. 
Saͤmmtlichen verehttichen Vorſtehern und Vor⸗ 
ſteherinnen hieſiger Schul: Anitalten, 
welche ihre Zöglinge an einer beſondern Vorſtellung mit 
dem Gas⸗Microscop Theil nehmen laſſen wollen, ſtehe ich 
zu einer perſoͤnlichen Ruͤckſprache bereit, um wegen eines 
ermäßigten Preiſes das Naͤhere feſtzuſetzen. 


D. Köhn, 


Hof Opticus. Engliſches Haus. Zimmer 


D 


No. 4. 


— 


| 
| 
| 


Die Themen 
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Das folgende Concert wird auch dadurch noch mehr Inter⸗ 
eſſe erhalten, daß mehre der erſten Mitglieder des Opern⸗ 
Perſonals ſich in dieſem Conzerte, vermuthlich von der vors 
theilhafteſten Seite, dem Publikum vorfuͤhren werden. 


Dr. Brandftäter, 


Redigirt unter Verantwortlichkeit von Friedrich Gerhard. 


Durch sehr vortheil- 

halte Einkäufe auf der Leipziger Messe Es 
bin ich im Stande, einen Sackrock oder Ex 
Paletot von feinem Puch mit Camlott-Futter = 
== u. watlirtä 9 Rthlr., Befnkleider v. Bukskin EX 


EEE eie 


a 3 Rthlr., Westen in Seide und Sammet EX 
e a 13 — 2} Rthlr., Shawls in Wolle und x 


> 


ide à 20 Sgr. bis 14 Rthlr. u. dgl. m. zu erlassen, 
W. Kokosky, Schneidermeister, Erdbeermarkt, 
NB. Bestellungen werden prompt aufs Beste effeetuirt. 


Amerikaner Gummiſchuhe wie auch 
engliſche Patent⸗Gummiſchuhe mit Sohlen 
empfiehlt zu den billigften feften Preifen. Eine Parthie 
ungleich fallende Schuhe offerite zu 25 Sgr. pro Paar. 

F. W. Doͤlchner, Scnuffelmackt No. 635. 


Holz verkauf. 

Von den im Wirihſchaftsjahre 1847 im hieſigen Re 
vier zur Abnutzung kommenden Hölzer ſollen folgende Cor: 
timente, als: > 
200 Klafter Eichen Brennholz und 40 Klafter desgleichen 
n Boͤttcher Nutzholz. 

600 Klafter Buchen Brennholz und 50 Klafter desgleichen. 
Böttcher Nutzholz. 
200 Klafter Kiefern Brennholz und 40,000 Kubikfuß des⸗ 
gleichen Bauholz 
meiſtbietend verkauft werden, zu welchem Behufe am 
20. November e., Vormittags 10 Uhr 
ein Licitatioans-Termin im hieſigen Geſchaͤftszimmer anſteht. 

Kaufliebhaber werden hievon mit dem Bemerken in 
Kenntniß geſetzt, daß die VerkaufsBedingungen im Termin 
ſelbſt bekannt gemacht werden ſollen, oder auch auf Verlan⸗ 
gen vorher mitgetheilt werden koͤnnen, und daß die einzus 
ſchlagenden Hölzer, von welchen ſich die Buͤchenen vorzugs⸗ 
weiſe zu zweifuͤßigem Handelholze eignen, nur 1 bis 4 
Meile weit von dem Ablagen an der Stolpe ſtehen, und 
daher mit geringen Koſten nach Stolp und Stolpmünde 
verfloͤßt werden koͤnnen. 

Borntuchen, den 15. Oktober 1846, 

Der Koͤnigl. Oberfoͤrſter Seeling. 


Druck und Verlag der Gerhard'ſchen Buchhandlung in Danzig. 


